
Gegen die Gutmenschen

sitz am MIT gibt es Büros in Frankreich,
Chile, Indien und Indonesien.

Wo Duflo spricht, ist die Französin ein
Star, ob bei Gastvorlesungen an der Lon-
don School of Economics oder bei den
TED Talks, einer US-Vortragsreihe. Doch
Allüren hat sie nicht. Sehr ernsthaft tritt
sie bei solchen Gelegenheiten auf, trägt
Jeans und ein schlichtes Jackett, gibt sich
geradezu rührend uneitel: „Ich bin klein
und habe einen starken französischen
Akzent“, entschuldigte sie sich zu Beginn

ihres TED-Referats, das online mehr als
320 000 Zuschauer sahen.

Ihr Buch „Poor Economics“, kürzlich
unter gleichem Titel auf Deutsch erschie-
nen, zeichnete die „Financial Times“ als
Wirtschaftsbuch des Jahres 2011 aus. Sie
selbst erhielt 2010 die John Bates Clark
Medal.

Einer der Vorwürfe an Duflo und ihre
Mitstreiter ist, dass sie ihr akademisches
Interesse über die Notwendigkeit zu han-
deln stellen: Darf man zu Vergleichszwe-
cken einem Dorf Hilfe vorenthalten? Du-
flo weist das zurück: „Ich arbeite nicht
mit Leuten in verzweifelten Situationen,
sondern mit Menschen, für die Armut
ein Normalzustand ist“, sagt sie. Dass
auch andere wissenschaftliche Methoden
wie Modelle und Laborversuche ihre Be-
rechtigung haben, räumt sie hingegen so-
fort ein: „Ich habe nie behauptet, dass
ich über den einzigwirksamenWerkzeug-
kasten verfüge.“ Christine Mattauch

Mit Tests an zufällig
ausgewählten Probanden hat
Esther Duflo zahlreiche
Paradigmen der
Entwicklungshilfe widerlegt.

N
icht alle Avantgardisten mögen
Social Media. Esther Duflo twit-
tert nicht, ist nicht auf Facebook
vertreten und schreibt, anders

als viele Kollegen, auch keinen Blog.
„Dieses Kurzlebige ist einfach nicht mein
Rhythmus“, sagt sie.

Duflos Forschungen dauern Jahre –
und haben die 39-jährige Entwicklungs-
ökonomin am Massachusetts Institute of
Technology (MIT) in Cambridge weltbe-
rühmt gemacht. Zusammen mit ihrem
Kollegen Abhijit Banerjee verhalf sie in
der Armutsforschung einer neuen Me-
thode zum Durchbruch: RandomizedTri-
als. Das sind Experimente, deren Teil-
nehmer nach dem Zufallsprinzip ausge-
wählt und deren Ergebnisse mit Kontroll-
gruppen überprüft werden.

Seit langem werden so Medikamente
getestet. In der Entwicklungshilfe dage-
gen galt das lange als verpönt.
Dort dominieren bis heute
eine Mischung aus gutem
Willen und Ad-hoc-Maßnah-
men – vielleicht, weil es im
Krisenfall tatsächlich schnell
gehen muss. Duflo allerdings
findet, dass Tempo keine
Entschuldigung dafür sein
darf, knappe Ressourcen in
Projekte zu lenken, die
nichts taugen.

Immer wieder beobachten
Duflo und ihre Kollegen,
dass Projekte, die plausibel klingen, gar
nicht oder anders funktionieren als er-
wartet. Bei einem Experiment in China
etwa wurde an unterernährte Familien
Reis billiger abgegeben. Die Begünstigten
kauften aber daraufhin nicht mehr, son-
dern weniger Reis – und nutzten die ge-
stiegene Kaufkraft für den Erwerb von
teureren Lebensmitteln wie Shrimps und
Fleisch. „Mehr Kalorien zu bekommen
war keine Priorität, sondern Essen, das
besser schmeckt“, sagt Duflo.

Schon als Kind hat sie sich für Armut
interessiert. Das lag auch an ihrer Mutter,
einer Pariser Kinderärztin, die sich in
Hilfsprojekten in El Salvador und Ruanda
engagierte. Das prägte die ganze Familie
– Duflos Schwester Annie ist heute Ge-
schäftsführerin des Netzwerks „Innovati-
on for Poverty Action“ in Yale. Dass sich
Esther Duflo nach ihrem Abitur für ein
Wirtschaftsstudium entschied, lag aller-
dings eher daran, dass sie die mathemati-
sche Seite des Fachs interessierte. Erst
später, als Doktorandin am MIT, entdeck-
te sie die Entwicklungsökonomie.

Heute gilt sie als die Frau, die die Me-
thoden der Entwicklungsökonomie revo-
lutioniert hat - und damit das einst wenig
beachtete Fach wieder populär gemacht
hat. Im Jahr 2003 gründeten sie und Ba-
nerjee am MIT das „Poverty Action Lab“,
ein Netzwerk von Wissenschaftlern, die
mit Zufallsexperimenten arbeiten. Heute
gehören ihm mehr als 70 Ökonomen in 51
Ländern an. Insgesamt haben sie rund
350 Studien erstellt. Neben dem Haupt-

Esther Duflo: Ein Star, wo immer sie auftritt.

Sonderlich ethisch geht es nicht zu,
wenn Bernd Irlenbusch seine Pro-
banden ins Forschungslabor lädt: Es

wird geschummelt und betrogen, gepetzt
und sabotiert. Dabei will der Kölner Pro-
fessor für Wirtschaftsethik eigentlich ge-
nau das Gegenteil erforschen: Nämlich,
was die Menschen dazu bringt, mora-
lisch korrekt zu handeln. Doch dazu
muss der 46-Jährige seinen Testpersonen
erst einmal erlauben, zu schummeln.

Gemeinsam mit der Aachener Profes-
sorin Christine Harbring hat er zuletzt et-
wa untersucht, ob sich Arbeitnehmer bei
einer leistungsabhängigen Entlohnung –
bei der der fleißigste den höchsten Lohn
bekommt und der faulste den kleinsten –
mehr anstrengen: „Natürlich motivieren
solche relativen Bonus-Anreize“, sagt Ir-
lenbusch. Gleichzeitig aber könne es die
Arbeitnehmer dazu verleiten, die Arbeit
der Kollegen zu sabotieren, um selbst
besser dazustehen. Denn genau das hatte
Irlenbusch seinen Probanden ermög-

licht. Per Knopfdruck konnten die Ange-
stellten die Arbeit der Kollegen zerstö-
ren. Und das taten sie auch immer wie-
der. Unternehmen sollten sich also gut
überlegen, ob sie ihren besten Mitarbei-
tern auf Kosten der anderen Kollegen ho-
he Boni bieten.

Es ist ein ungewöhnlicher Ansatz, mit
dem Irlenbusch forscht. Für gewöhnlich
entwickeln und erörtern Wirtschaftsethi-
ker philosophische Ansätze, wie sich ein
moralischer Mensch verhalten sollte.
Und natürlich lehrt auch Irlenbusch an
der Uni Köln die normativen Theorien
der alten Denker.

Doch Irlenbusch will sich nicht nur da-
mit befassen: „Wir glauben nicht, dass
allein das Wissen um die philosophi-
schen Theorien die Leute und ihr Verhal-
ten ethischer macht.“ In seiner For-
schung untersucht Irlenbusch, welche
Rahmenbedingungen faires Verhalten
fördern und welche schaden. „Bounded
ethicality“ wird dieser Ansatz oft ge-

nannt, begrenzte Sitt-
lichkeit: „Falsche Rah-
menbedingungen füh-
ren oft dazu, dass man,
obwohl man sich eigent-
lich für einen moralisch
guten Menschen hält, in
Fallen läuft und sich
doch unethisch verhält“,
sagt Irlenbusch. Er will
herausfinden, wie das
Gegenteil gelingen kann.

Weil es natürlich keine
Daten gibt, wie fair sich
Mitarbeiter verhalten
oder ob sie ihren Chefs
trauen, untersucht Irlen-
busch seine Fragestel-
lungen im Labor.

Dutzende hochkarätige
Veröffentlichungen hat er
publiziert. Erst in Bonn,
wo er studierte und spä-
ter bei Reinhard Selten,

dem einzigen deutschen Nobelpreisträger,
promovierte. Dann in Erfurt und später an
der London School of Economics (LSE).
Seit 2010 hat er in Köln den neuen Lehr-
stuhl für Unternehmensentwicklung und
Wirtschaftsethik inne. Dass es den gibt,
hatten zwei Studentengruppen durchge-
setzt. Siewollten, dass es im Studium nicht
mehr nur um Profitmaximierung geht,
sondern auch um unternehmensethische
Fragen. Hans Christian Müller

Wie kann der Mensch Profite machen und ethisch korrekt
bleiben? Bernd Irlenbusch versucht, das herauszufinden,
indem er Probanden zunächst in Versuchung führt.

Bernd
Irlenbusch:
Probanden zum
Schummeln und
Betrügen reizen.

Leitplanken für
den Charakter

Würzburg und Bamberg sind
wahrlich keine Metropolen –
der Karriere von Thomas Lux

aber haben die fränkischen Städte gut-
getan. „Kleinere Fakultäten boten da-
mals mehr Freiraum für die Entwick-
lung neuer Ideen, während die großen
Institute sich sehr stark am amerikani-
schen Mainstream orientierten, um in-
ternationalen Anschluss zu finden“, er-
innert sich der 50-jährige Ökonom, der
in Würzburg studiert und promoviert, in
Bamberg habilitiert hat. So habe er neue
Wege gehen können, die an anderen
Unis möglicherweise nicht toleriert wor-
den wären.

Diese Freiheit hat Lux genutzt. Als ei-
ner der Ersten seiner Generation publi-
zierte er in internationalen Journals,
reiste häufig auf Konferenzen ins Aus-
land, knüpfte Kontakte zu Kollegen aus
anderen Ländern und warf Standards
der Lehre über Bord. „Das war eine ech-
te Umbruchphase, in vielerlei Hinsicht“,
sagt Lux. Als Student und Doktorand ha-
be er noch nicht mal einen PC gehabt.

Kaum vorstellbar bei einer so rechen-
und datenintensiven Forschung, wie sie
Lux betreibt: Für Simulationen hat er in-
zwischen sogar schon den Hochleis-

tungsrechner des Kernforschungszen-
trums in Jülich genutzt. Denn als einer
der Ersten hat Lux sich nicht damit zu-
friedengegeben, dass auf Finanzmärk-
ten ein allwissender Händler agiert, son-
dern stattdessen eine Vielzahl von Händ-
lern mit unterschiedlichen Strategien
beschrieben. Fehleinschätzungen eines
Einzelnen, fand er heraus, können über
Nachahmung durch andere Herdenreak-
tionen auslösen – und so zu spekulativen
Blasen ohne jede reale Ursache führen.

Für diese Erkenntnis ist der Ökonom
fremdgegangen – und hat Methoden aus

der statistischen Physik benutzt, die bis
dahin in seinem Fach unbekannt waren.
„Es ist schädlich, immer nur im eigenen
Saft zu schmoren“, findet er. Seinem in-
terdisziplinären Ansatz bleibt Lux treu:
Aktuell analysiert er an der Kieler Uni,
wo er einen Lehrstuhl hat, zusammen
mit Politikwissenschaftlern das Wahlver-
halten von Bürgern. Auch hier dürfte der
Herdentrieb eine wichtige Rolle spielen.

Akuter aber ist ein anderes Projekt:
Im Auftrag der spanischen Zentralbank
analysiert er mit spanischen Ökonomen
den Interbankenmarkt mit Methoden
der Netzwerkforschung und untersucht,
wie sich Schockwellen im Bankensektor
ausbreiten und durch welche Arten von
Regulierungen sich dieses Netzwerk re-
sistenter gegen Schocks machen lässt.

Wie die Finanzkrise gelöst und weite-
re verhindert werden können? Lux hat
vor allem einen Rat: „Der Finanzsektor
muss in seiner Brisanz entschärft wer-
den“, fordert er. Ohne schärfere Regu-
lierung lasse sich ein Flächenbrand
nicht verhindern. Immerhin, die ma-
kroprudenzielle Überwachung, die Zen-
tralbanken nach Ausbruch der Krise
eingeführt haben, sei ein „erster
Schritt“. Dorit Heß

Thomas Lux
schaut über den
Rand des
eigenen Fachs
hinaus – und löst
mit Instrumenten
von Physikern
knifflige Fragen
über den
Finanzmarkt.

Der fränkische Grenzüberschreiter

Thomas Lux: Gegen den Herdentrieb.

‚ Ich behaupte
nicht, dass ich über
den einzig wirksamen
Werkzeugkasten
verfüge.‘Esther Duflo
Entwicklungsökonomin
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